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Siebentes Capitel .

Die Hindu der neuen Jeit .

Die Kaſten . — Regierungsmacht und Gemeindefteiheit . — Kriegskunſt . — Religion . —

Philoſophie . — Wiſſenſchaften . — Literatur . — Baukunſt . — Ackerbau und Handel . — Le⸗

bensweiſe . — Begräbniſſe . — Charakter der Hindu . — Verbrechen in Indien und Eng —
land . — Charakteriſtik der britiſchen Politik in Indien . — Die Sagen und die poetiſchen An—

lagen der Hindu .

Obgleich die Berührung mit fremden Nationen von geringem

Einfluſſe auf das Weſen der Hindu geblieben iſt und dieſe ihren eigen—

thümlichen Charakter länger als alle anderen Völker behauptet haben ,

ſo haben ſich ihre Verhältniſſe doch ganz bedeutend umgeſtaltet ſeit dem

Zeitabſchnitte , den wir im vorigen Capitel flüchtig zu ſkizziren geſucht ;

ein abermaliger Beweis , daß Alles veränderlich iſt unter der Sonne .

Die bedeutendſten Abweichungen von den ſtrengen Vorſchriften

des Menugeſetzes haben in den Kaſtenverhältniſſen ſtattgefunden . Die

Braminen haben ohne Weiteres bie beiden Kaſten der Cſchatriyas und

Veiſayas für ausgeſtorben erklärt , ohne ſich an die Einſprachen zu kehren,

die von den Mitgliedern dieſer Kaſten gegen ſolche Behauptung öffent —

lich erhoben wurden ; auch die Radſchputen , ein Stamm , welcher ſeine

Herkunft einer Miſchung der Cſchatriyas und Veiſayas zuſchreibt , haben

in dieſen Widerſpruch eingeſtimmt ; nichtsdeſtoweniger iſt es den Bra —

minen inſoweit geglückt , daß die beiden genannten Claſſen von allen

Aemtern beim Opferdienſte , und an einigen Orten ſelbſt von der Theil —

nahme an den religiöſen Gebräuche ausgeſchloſſen wurden , unter dem

Vorwande , daß ſie den Glauben ihrer Väter nicht in ſeiner Reinheit

erhalten hätten und von dem alten Vedabunde abgefallen ſeien .
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Die Braminen haben die Reinheit ihrer Abſtammung mit größter

Pietät erhalten , obſchon ſie von der urſprünglichen Lebensart und

Sitte bedeutend abgewichen ſind ; einige dieſer Lebensregeln ſind jetzt

ſogar ſtrenger als früher , ſo dürfen ſie z. B . kein Fleiſch eſſen und keine

Frau aus einer anderen Kaſte wählen . In Hindoſtan umgeht man

das Verbot der Fleiſchnahrung , indem man das Fleiſch , welches beim

Opferdienſte dem Reinigungsproceſſe unterworfen worden , für unſchäd —

lich und genießbar erklart ; in Dekhan findet dieſer Vorwand jedoch

keine Geltung . Die Erziehung der Braminen iſt der im vorigen Capi⸗

tel beſchriebenen ebenfalls nicht mehr ähnlich , und in den Theilen von

Hindoſtan , in denen die perſiſcheSprache geredet wird , ſind die wichti⸗

geren Aemter in den Händen der Muſelmänner und Cäyets (eine Ne —

benlinie der Südras ) ; auch in dem Bezirke Nizam iſt dies der Fall ,

und ſomit die Macht der Prieſterherrſchaft der Braminen in den Pro —

vinzen des Ganges bedeutend geſunken . Man hat ſtatt deſſen mehrere

ortheil —laſſe
N

geiſtliche Orden geſtiftet , ob aber dem Lande zum V

ich ungeſagt .

Die beiden , nach dem Geſetze des Menu , unterſten Claſſen ſind

durch mehrere gemiſchte erſetzt, W1100 den ſtrengſten Vorſchriften hin —

ſichtlich des Familienlebens unterworfen ſind ; ſo iſt es den Mitgliedern

derſelben verboten , außer
90 des Familienkreiſes Nahrung zu ſich zu

nehmen und au es ſelben zu heirathen . Der Beruf einer Fami —

lie iſt erblich und jede ?— — vom eigentlichen Geſchäfte unter —

ſagt ; wer dieſem Verbote zuwider handelt und deſſen überführt iſt ,

wird von ſeiner Familie und Kaſte geſchieden , erblos erklärt , ſeiner

bürgerlichen Rechte beraubt , darf nicht als Zeuge auftreten und iſt

nicht allein für dieſes , ſondern auch für das künftige Leben verloren .

Eine der größten Wohlthaten des Fortſchrittes beſteht darin , daß ,

außer in einigen We im Norden und in einigen kleinen

Gebieten im Süden Landes , keine eigentlichen Selavenclaſſen mehr

vorhanden ſind ; auch die Dienenden bilden keine Kaſte mehr , ſondern

werden als Menſchen mbifh und als ſolche behandelt .



Die Hindu der neuen Zeit . 87

Die obenerwähnten religiöſen Orden haben keine Aehnlichkeit mit

den in Europa beſtehenden ; die Mitglieder dieſer Brüderſchaften tra⸗

gen eine beſtimmte Kleidung : Turban und Schärpe , letztere von ſchmutzig⸗

gelber Farbe ; ihre Hauptbeſchäftigung iſt — Betteln .

Ein in Bengalen beſtehender Orden geſtattet den Männern und

Frauen , in demſelben Kloſter zu wohnen . — In einigen dieſer Brü⸗

derſchaften iſt die Liebe zum Märtyrerthum faſt bis zum Wahnſinne

ausgeartet ; Mitglieder derſelben ſtehen bisweilen mit ausgebreiteten

Armen , bis der Tod ſie aus dieſer Stellung erlöſt ; oder ſchließen die

Hände ſo feſt und ſo lange , bis die Nägel durch 800 Fleiſch wachſen ;

Andere verſtümmeln ſich auf die grauſamſte Weiſe ; kurz dieſe Buß⸗

885
gen ſind ſo vielfacher nnd entſetzlicher Art , daß ſie das größte

Mitleid mit einer Verblendung erregen , die ſolchen Wahnſinn hervor —

ruft . In den Ordensclaſſen , welche die Lehren der Vedas als Richt⸗

ſchnur ihrer religiöſen Ueberzeugung anerkennen , ſteht das geiſtliche

Leben am höchſten ; bei den Anhängern Schiwa ' s findet das Gegen —

theil ſtatt .

Der regierende Fürſt kann ſeine Miniſter nach Belieben wählen

und die Anzahl derſelben beſtimmen . Jedes Hindu —Reich iſt in Statt —

halterſchaften von ungleicher Größe getheilt , welche wieder aus Unter⸗

abtheilungen beſtehen . Der Regent ernennt die Statthalter , und dieſe

wählen ſelbſt die Beamten , welche mit der Verwaltung der Unterabthei —

lungen betraut werden .

Sir Charles Metcalfe erzählt in ſeinen trefflichen Aufzeichnungen

über indiſche Verhältniſſe : Die Dorfſchaften bilden kleine Republiken ,

welche mit Allem ausgerüſtet ſind , was ihre Einwohner ſich wünſchen

können , und die ſo gut wie unabhängig von den Fremden ſind . Dy⸗

naſtien ſtürzen auf Dynaſtien , Revolutionen folgen auf Revolutionen ;

Hindu , Patans , Magulen , Mahratten , Sikhs , Engländer herrſchen

nacheinander — dieſe Dorfſchaften bleiben unverändert dieſelben . Wenn

Unruhen im Lande ausbrechen , bewaffnen und befeſtigen ſie ſich; naht

der Feind , treiben ſie das Vieh hinter die Schanzen und Wälle und
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laſſen ihn ruhig vorüberziehen ; bricht derſelbe mit Plünderung und

Verheerung und in großer Uebermacht über ſie ein , ſo flieht die ganze

Schaar zu dem nächſten Nachbarſtamme und kehrt nicht heim, bis der

Sturm vorübergezogen ; und wenn ein Landſtrich in einer Rei
he

von

Jahren immer wieder überfallen und gebrandſchatzt würde irden

doch die Maßregeln immer dieſelben bleiben . Es kann eine Generation

darüber ausſterben , aber die Nachkommen kehren nach dem Abzuge
—

des Feindes in das Land ihrer Väter zurück, um als rechtmäßige Erben

Beſitz davon zu nehmen , und zwar ohne daß Streitigkeiten dadurch

entſtehen . Dieſe Abgeſchloſſenheit der einzelnen Dorfſchaften iſt viel —

leicht eine der Haupturſachen , weßhalb das Volk der Hindu trotz aller

politiſchen Umwälzungen ſich immer gleich geblieben iſt .

Jedes Dorf hat ſeinen Häuptling , welcher zu den Zeiten des Menu

von dem Könige ernannt wurde , und deſſen Amt freilich erblich , aber von

dem Vertrauen der Regierung und der Gemeinde abhängig war . Er

beſaß ein Stück Land und erhielt einen jährlichen Gehalt ; ſeine größ—

ten Einkünfte beſtanden jedoch in Abgaben . Die Grundbeſitzer bilde —

ten in dieſen Dorfſchaften die erſte und vornehmſte Claſſe , außer wel —

cher noch vier andere beſtanden : 1. die ibenden Einwohner , 2 . die

zeitweiligen Einwohner , 3. die Handwerker , 4 . die Kaufleute .

Die Hälfte der jährlichen Einkünfte desSree iſt Leibgedinge
des Fürſten ; wenn derſelbe ſich mit einem D begnügt , hält

ſich das Land für ſehr gering beſteuert ; das größte Einkommen bezieht

er jedoch aus den Kronländereien .

Auch in der Kriegskunſt der Hindu iſt Manches anders gewor —

den . Schon bei dem Einfalle der Muhamedaner von Ghazui beſchränk—

ten ſich ihre Feldzüge nicht auf wochenlange Plünderungszüge , ſie ent —

warfen vielmehr ſyſtematiſche Pläne , welche mit Geſchicklichkeit ausge —

führt wurden . Der Gebrauch der Artillerie und die Einführung

regelrechter Truppen haben eine große Veränderung in ihrer Tactik und

in ihren Bewegungen hervorgerufen . Die Hindu beſitzen jetzt eine große

Geſchicklichkeit in der Anwendung leichter Truppen und in der Wahl
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der Manoeuvre ; ſie liegen gern im Hinterhalt , wobei ſie die unglaub —

lichſte Gewandtheit und Schlauheit an den Tag legen , den Feind von

aller Verbindung , Verſtärkung oder Zufuhr von Mundvorrath abzu—

ſchneiden .

Der Edelmuth und die Milde der früheren Kriegsgeſetze finden

keine Anwendung mehr ; die langen Feldzüge haben den Hindu kriege —

riſcher gemacht , als er früher war . Die Häuptlinge der Mahrat —

ten leben immer im Felde und haben keine andere Reſidenz , als ihr

Lager . Wenn ihre Kriegerſchaaren ſich in Bewegung ſetzen, nehmen ſie

einen Landſtrich von 10 bis 12 engl. Meilen Länge und 1 bis 2 Meilen

Breite ein ; die Streifcorps werden weit vorausgeſchickt , um zu recog —

noſciren und Lebensmittel oder Beute zu ſuchen. Die Abtheilungen

der Hauptarmee ſind bald dicht zuſammengezogen , bald zerſtreut , und

zeigen immer eine babyloniſche Verwirrung . Elephanten , Kameele ,

Reiterei und Fußvolk , Kanonen mit ihrem Geſpann , Wagen , Palan —

kine , Frauen , Kinder , Alles im bunteſten Durcheinander und in eine

einzige große Staubwolke gehüllt , bieten ein Gemälde , welches im

höchſten Grade unſere Aufmerkſamkeit feſſelt , aber in ſeiner Mannig —

faltigkeit ſchwer darzuſtellen ſein würde . Die Artillerie und regelmäßige

Infanterie ziehen in getrennten Heerſäulen vorwärts , die übrigen Trup —

pen bleiben bei dem Gepäck. Den Mittelpunkt der Armee bezeichnen zwei

hohe, auf dem Rücken eines Elephanten aufgepflanzte , von Pauken

umgebene und von zahlreicher Reiterei escortirte Standarten . Die

übrige Cavalerie iſt in größere oder kleinere Abtheilungen getheilt , und

jeder Reiter mit einer , nicht ſelten vergifteten , Lanze verſehen . In der

Nähe der Dörfer wird gewöhnlich Halt gemacht , wo der General —

quartiermeiſter die nöthigen Lebensmittel von den Einwohnern kauft .

Bisweilen verläuft ſich ein aufgeſchrecktes Reh oder ein Raubthier in

die Reihen , welches ſofort zum Ziele unzähliger Pfeile und Stockſchläge

wird und die ſchon beſtehende Verwirrung noch vergrößert , ſo daß alle

Mannszucht geſtört ſcheint ; aber ebenſo ſchnell , wie ſie verſchwunden ,

iſt die Ordnung wieder hergeſtellt , was von der großen Intelligenz
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dieſes Volkes zeugt ; und trotz der ſcheinbaren Unordnung iſt die Auf⸗

merkſamkeit eines Jeden beſtändig auf Alles gerichtet , was in ſeinem

vorgeht , und ſeine Sinne ſind von einer unglaublichen

Schärfe . Esſoll daher nur ſelten vorgekommen ſein , daß die Hindu

in ihren — mit den Engländern von letzteren überraſcht oder von

ihrem Troſſe abgeſchnitten wurden .

Beim Aufſchlagen des Lagers gehen ſie viel planvoller zu Werke ,

als man ſich vorſtellt . Die Zelte der Häuptlinge ſind ſtattlich und

mit allen möglichen Bequemlichkeiten ausgerüſtet . Die Verprovian —

tirung wird durch die Bändſcharas oder Korn - oder Fleiſchlieferanten

beſorgt . Artillerie und Cavalerie ſpielen eine wichtige Rolle in der

Armee der Hindu . Wenn die Cavalerie in kleineren Abtheilungen thätig

iſt , gleicht ſie an Schnelligkeit einem daherbrauſenden Sturme ; in ge —

ſchloſſenen Colonnen angreifend , gewährt ſie einen 0 0 An⸗

blick . Die Erde bebt unter den Hufen der Roſſe ; ein gellendes Kriegs —

geſchrei erfüllt die Luft ; die hochgeſchwungenen , im Sonnenlichte blitzen —

den Waffen , die flatternden Fahnen und beſonders die dunklen ſtatt —

lichen Geſtalten tragen nicht wenig zur Wirkung dieſes großartigen

Schauſpieles bei .

Der Angriff des Feindes geſchieht meiſtens in Fronte und Flanke

zugleich, und zwar mit einerTruppengattung , die ſich am beſten zu

den 5 und beſonders dazu ausgerüſtet iſt ; ſo

werden z. B . die ſchweren Pferde zum Durchbrechen der Fronte , die

ſchnellen und W zur Umgehung der Flügel benutzt . Die

Pferde , welche im Allgemeinen ſehr kräftig ſind , gehören in den mei⸗

ſten Heeren der Regierung , welche dieſelben auch ankaufen läßt . Zu

der Reiterei wählt man die längſten und kräftigſten Leute ; die beſten

Soldaten kommen aus den Ländern des Dſchumna Ganges ;

auch Sindier und Araber wirbt man gern , beſonders die W5ihabttt⸗
ten , die von keinem anderen aſiatiſchen an Fügſamkeit und

Treue übertroffen werden , und denen nur die Sikhs an perſönlichem

Muthe gleichkommen .
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Man wird nicht erwarten , in dieſen Blättern eine Geſchichte der

Geſetzgebung der Hindu zu finden , was ohnehin über die Grenzen

meiner Aufgabe hinausgeht ; es ſei mir jedoch erlaubt , einige andere

Punkte näher zu beleuchten .

Die Veränderungen , welche auf dem Gebiete der Religion vor ſich

gegangen ſind , betreffen nicht allein die äußeren Formen , ſondern auch

das innerſte Grundgeſetz derſelben . Der lebendige Glaube an einen ein —

zigen Gott iſt erſtickt durch eine

8
neuer Gottheiten , die theils ſtoff —

lichen Gegenſtänden , theils den Geiſtern der Verſtorbenen entnommen

ſind . Die Lehre in der Urkundede Vedas haben einem Handbuche

weichen müſſen , welches augenſcheinlich das kachwerk irgend eines fana —

tiſchen Ordens iſt . Ich nicht , 5das Volk ſich in irgend einem

anderen Lande ſo viel und ſo ausſchließlich mit den Formen der Gottes —

verehrung beſchäftigt ,aa18 d ies in Indien der Fall iſt ; die unbedeutendſte

Stadt hat einen an Tempeln und Götzenbildern ; die erſteren

werden unaufhörlich gefegt und geſäubert ,die le

5
eren mit Blumen und

Laub geſchmückt, mit Weihrauch beräuchert und heilige Geſänge ihnen zu

Ehren angeſtimmt . Auf dem Lande erblickt man b en und Gebet⸗

plätze aller Art , wohin man das Auge wendet ; in den wilden Gebirgs —

gegenden beſtehen dieſelben oft in einem mit Zinnober übertünchten und

mit Blumen geſchmückten Granitblocke ; bisweilen ſteckt in den ſich über

den Stein herabneigenden Baumzweigen eine Fahne und bezeichnet den

Ort als eine geweihte Stätte . Auf den Wegen wimmelt es von Pil —

grimmen und Bettelmönchen , welche laut den Namen des angebeteten

Gottes ausrufen . Die religiöſen Feſte , welche alle mit dem größten

Prachtaufwande gefeiert werden , dauern das ganze Jahr hindurch .

Die Hindu glauben noch jetzt an das Daſein eines höchſten We —

ſens , von welchem Alles ausgeht , oder beſſer , ſie ſehen Alles , was iſt ,

als Theile dieſer Gottheit an ; denn Gott und Welt iſt nach der

neuen Glaubenslehre ein und daſſelbe ; aber ſie glauben außerdem an

eine Menge anderer Götter und Göttinen , deren Anzahl ſich nicht be —

ſtimmen läßt . Einige behaupten mit der gewöhnlichen Uebertreibung
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der Hindu , daß ihre Anzahl ſich bis auf 330 Millionen beläuft , von

denen der größte Theil aus Dienſtgeiſtern oder ſogenannten dienſtthuen —

den Geiſtern in den verſchiedenen Himmeln beſteht , andere , ohne Na —

men , Beruf noch Zweck , zu Millionen gerechnet werden

Die hier folgenden 17 Gottheiten ſind die vornehmſten , von

Allen anerkannt und angebetet , weil man ihnen göttliche Wirkſamkeit

zuſchreibt

Brahma , das ſchaffende Urprincip ; Wiſchnu ,das ſchützende und

erhaltende Urprincip ; Schiwa , das zerſtörende eeen, alle 5 mit

den entſprechenden weiblichen Gottheiten , die nach der Götterlehre für

die Frauen der Götter , nach der

eenes
für wirkende Kräfte an —

geſehen werden , welche die von den Mitgliedern der Dreieinigkeit dar —

geſtellten Principe entwickeln ; ſie

DSereswati , Lakſchmi und Parvati , auch Dévi, Bhaväni oder

Durga genannt .
—

Ferner : Indra , der Gott des Himmels ; Haruna ) , des Oceans ;

Pävana , des Windes ; Agni , des Feuers ; Yama , der Fürſt der Un —

terwelt und der Richter über die Todten ; eee der Gott des Reich —

thums ; Cärtekeia , des Krieges ; Cäma , der Liebe ; Surya , der Sonne ;

Soma , des Guneſa , der deüre deren Bild als Beſie —

29gerin aller Schwierigkeiten bei jedem Unternehmen angerufen wird und

über den Eingangsthüren der Wohnhäuſer ſtets zu finden iſt .

Hierauf kommen die Planeten und die heiligen Flüſſe , unter wel —

chen beſonders der Ganges , als weibliche Gottheit , mit W erer Hin —

gebung verehrt wird

Der Begriff des Hindu von einem zukünftigen , glückſeligen Leben

hängt eng mit dem Glauben an die Seelenwanderung zuſammen . Er

glaubt nicht nur , daß der Geiſt eine Reihe von wechſelnden Zuſtänden

durchlaufen muß , ehe der Reinigungsproceß beendet iſt , ſondern daß ,

um von Stufe zu Stufe zu ſteigen , auch der Körper die Geſtalt wech—

) Soll gewiß Varuna heißen .
D. Ueberſ .
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ſeln , eineStaubhülle nach der anderen abwerfen muß, welche , je mehr

das Princip des Guten das des Böſen in ſeiner Seele überragt , deſto

durchſichtiger und dünner wird , bis ſie endlich in eitel Licht und Klar —

heit ſeine unſterbliche Seele umfließt . Es liegt etwas ungemein Rüh —

rendes und Frommes in di 5 Idee von der Liebe des höchſten Weſens

z0
ſeinem Werke ; ebenſo etwas Sinniges , Tröſtendes , Erhebendes in

der Vorſtellung von der Machtausübung göttlicher Gerechtigkeit .
Das Gebiet der 85 oſophie iſt von den Gelehrten der Vorzeit

wenig betreten , in neuerer Zeit aber mit bedeutendem Fleiße angebaut

worden . Die Hindu haben jetzt ſechs philoſophiſche Syſteme , welche

oft mit den von den Braminen beſtimmten religiöſen Begriffen in offe—

nem Streite liegen . Dieſe Syſteme ſind :

ie ältere Mimänſä , gegründet von Dſchäimani ; die neuere

Mimänſä oder Védänta , dem Vyäſa gewidmet ; Niyäya oder die lo —

giſche Schule des Götama ; die atomiſtiſche Schule von Canäde ; die

atheiſtiſche Schule von Cäpila , und die deiſtiſche Schule von Pa —

tandſchali .

Die beiden letztgenannten Syſteme ſtimmen ſo ziemlich überein

und werden d 500 mit dem gemeinſchaftlichen Namen Sänkys be —

nannt . Dieſe ſechs verſchiedenen Schulen zerfallen in zwei Hauptlehren :

Sänkys und Vö6dänta . Erſtere nimmt die Materie als ewiges Princip

an und leugnet das Daſein eines Gottes außer derſelben ; die andere

behauptet das Gegentheil , ja , ſie geht darin ſo weit , daß ſie der Ma —

terie jede Weſentlichkeit abſpricht .

Die aſtronomiſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften haben

bei den Indiern immer in großem Anſehen geſtanden und ſich einer

Aufmerkſamkeit erfreut , die unſere Gelehrten in Erſtaunen ſetzt.

Caſſini , Bailly und Playfair behaupten , daß mehrere Obſervatio —

nen der Hindu , die von 3000 Jahren vor unſerer Zeitrechnung

datiren , noch vorhanden ſind und von einem ungewöhnlichen Scharf —

ſinne zeugen . Andere , wie z. B . La Place und de Lambre , wollen

dieſen Berechnungen wenig Glauben ſchenken. Mr . Bentley , der
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heftigſte e
dieſer Hindu - Angaben , erklärt die Eintheilung

der Ekliptik in 27 Mondhäuſer für nicht älter , als 1442 v. Chr.

und die indiſchen Beobachtungen etwa 1500 v. Chr . , ſomit ein oder

zwei Jahrhunderte vor dem Argonautenzuge . — Die aſtronomiſchen

Berechnungen , welche dem Hindu - Kalender zu Grunde liegen , wer —

den von den Vedas hergeleitet , ſind aber in der Wirklichkeit erſt um

1400 v. Chr . aufgezeichnet worden , und Paraſara , welcher zuerſt über

Aſtronomie geſchrieben , lebte um dieſe Zeit .

In der Arithmetik hatten es die Hindu weit gebracht ; man will

ſogar behaupten , daß wir ihnen die erſte Auffindung der Decimalrech —

rechnung zu danken haben ; in der Algebra aber haben ſie unvergäng —

liche Lorbeeren gepflückt. Man hat lange die Araber für die Gründer

dieſer Wiſſenſchaft gehalten , Mr . Colebrooke hat jedoch bewieſen , daß

dieſelbe in Indien bereits in voller Blüthe ſtand , als ſie den Arabern

och völlig unbekannt war .

. 2 7 2 —— SD2*Die geographiſchen und geologiſchen Kenntniſſe dieſ

ſchränkten ſich dagegen auf oberflächliche Vorſtellungen und abgerriſ —

e Behauptungen . Sie halten den Berg Meru für den Mittelpunkt

der Erde . Derſelbe war kegelförmig , ſeine Abhänge aus Ed elſtei⸗

nen zuſammengeſetzt und der Gipfel mit einem irdiſchen e ge⸗

krönt . Er war von ſieben concentriſchen Kreiſen oder Ringen feſten

Landes umgeben , welche durch ſieben Meere von einander ee
wurden . Der erſte dieſ Dſchambudevip — umſchloß In —

dien und war von Salzwaſſer umgeben ; die anderen ſechs wurden

durch Meere von Milch , Wein , Zuckerrohrſaft u. ſ. w. getrennt .

Obgleich die größeren Abſchnitte der indiſchen Zeitrechnung auf

aſtronomiſche Erſcheinungen und beſtimmte Angaben geſtützt ſind , ſchei—

nen ſie mir zu viele mythologiſche Elemente zu enthalten , als daß ſie die

Aufmerkſamkeit verdienten , die ihnen von mehreren europäiſchen Ge —

lehrten gewidmet worden iſt . Ich übergehe ſie und will hier nur im

Vorbeigehen bemerken , daß ein ſogenannter Cälpa - oder Brahmatag

aus 4,320,000,000 Jahren beſtand . Dieſer Brahmatag zerfällt in

I
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14 Manvantaras oder Perioden , in denen die Welt von einem Menu

er Manvantara beſteht aus 71 Mahä Pugas oder

großen Zeitaltern , und jeder Mahä Puga aus 4 Pugas oder Zeitaltern

ungleicher Länge , — was an das goldene , ſilberne , kupferne und

eiſerne Zeitalter der Griechen erinnert .

Die erſte Periode oder Satya Yuga zählt 1,728,000 , die

zweite oder Treta Puga 1,296,000 , die dritte oder Devapar Puga

864,000 , und die letzte oder Cäli Puga 432,000 Jahre . Von dem

Cäli Puga und jetzigem Manvantara ſind bereits 4,941 Jahre ver —

floſſen . — Wir laſſen dieſe Fabeln , um zu einer ſpäteren , in den Pu —

ränas angegebenen Zeitrechnung überzugehen , welche in der Geſchichte

0

regiert wurde . Jede

gleichzeitiger Königsfamilien dargeſtellt wurde , die von Sonne und

Mond abſtammten und in Ay ' odha und der Gegend zwiſchen dem

Dſchumna und Ganges regiert haben ſollen . Dieſe Königslinien füh —

ren uns , nach Sir W. Jones , bis auf 3500 v. Chr. zurück. Die

Aufzeichnungen darüber ſtehen jedoch in ſolchem Widerſpruche zu einan —

der , daß man kein Vertrauen in ihre Richtigkeit ſetzen kann .

Die gegenwärtige Zeitrechnung in Hindoſtan beginnt mit 57

v. Chr . und heißt Vicramaditya oder die Zeitrechnung in Malwa .

In Dekhan rechnet man nach der Salivähana oder von dem Jahre 78

v. Chr . an . Die Chronologie der Hindu bleibt unzuverläſſig und dunkel

bis zur Ankunft der Muſelmänner ; erſt ſeitdem können gewiſſe Bege⸗

benheiten und Angaben als ſichere Wegweiſer dienen .

Die Arzneikunſt wurde von den Hindu faſt für eine heilige Kunſt

gehalten und auf alle Weiſe geſchützt und begünſtigt . Charaka und

Susruſta waren die erſten mediciniſchen Schriftſteller ; man kann nicht

mit Beſtimmtheit angeben , zu welcher Zeit ſie gelebt haben , doch waren

ſie im 12 . Jahrh . ſchon bekannt . Ihre Werke wurden in das Arabiſche

überſetzt und von den Arabern für wahre Meiſterſtücke tiefer Forſchung

und praktiſcher Anwendung gehalten . Noch jetzt wird die Heilkunde

mit Eifer ſtudirt und die Kenntniſſe in derſelben werden durch ſtete

neue und wichtige Entdeckungen vermehrt ; zwei derſelben ſind vor nicht
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langer Zeit bis zu uns gedrungen und nicht ohne Vortheil angewandt

worden , nämlich : das Rauchen der Datura beim Aſthma und der Ge —

brauch von Cowitſch ' ) gegen Würmer . — Auch Chemie wurde früh

getrieben , und daß die Chirurgie nicht allein gekannt war , ſondern auch

praktiſch zur Anwendung kam , geht daraus hervor , daß in den älte —

ſten Berichten hierüber 127 verſchiedene chirurgiſche Inſtrumente auf —

gezählt ſind ; ſchon damals verſuchte ſich der Hindu - Arzt in Augen⸗,

Stein - und anderen Operationen . Er beurtheilte den Zuſtand des

Kranken größtentheils nach der Beſchaffenheit der Haut , dem Glanze

des Auges und nach dem Pulsſchlage . Er 1155 eine ungemein ſcharfe

Beobachtungsgabe , und ſein hauptſächliches Streben war dahin ge —

richtet , ſich in magnetiſche Beziehungen zu dem Kranken zu ſetzen , um

ſein Inneres zu
vanlhthUrd und die ⸗ zu entdecken , welche

den Störungen in der Uebereinſtimmung des Ganzen lagen .

Die Sanskritſprache iſt nach dem Urhele nes berühmten engli —

ſchen Sprachforſchers , W. Jones , von höchſt idbeh *
fenheit ; vollkommener als die griechiſche , reicher als die lateiniſche ,

und feiner als beide zuſammen . Der erſte Hindu , welcher als Gram —

matiker auftritt , und Beiträge zur allgemeinen Kenntniß des Sanskrit

hinterlaſſen hat , iſt Panini . Die fünf mehr oder weniger verſchiede —

nen Mundarten , welche in den nördlichen Gegenden von Indien ge —

ſprochen werden , ſind : Pandſchäb , Convouj , Mithila , Gudſcherat und

Bengaliſch . Colebrooke giebt uns ? Aufklärung darüber , daß ſie alle von

dem Sanskrit herſtammen , obgleich ſie durch Localausdrücke und Fremd —

wörter ( meiſtens lateiniſchen Urſprunges ) eine große Veränderung er —

litten haben ; von den in Dekhan heimiſchen fünf Dialecten ſind jedoch

drei einer anderen Quelle entſprungen : Tämul , Télugu und Kärnata ;

die erſte dieſer drei Mundarten iſt die reinſte und wird von mehreren

Sprachforſchern für die Mutter der beiden anderen betrachtet . Die

Oriſſa - und Mahrattenſprache endlich haben wenig Aehnlichkeit mit

) Coweed ( 9.
D. Ueberſ .
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einander ; erſtere iſt , wie Wilſon ſagt , ſo mit Sanskrit vermiſcht , daß ſie,

ohne dieſes El
9085 gar keine Sprache mehr bliebe . Die mahrattiſche

Mundart zählt dieſerSchriftſteller den nördlichen Sprachfamilien zu .

Die der Dichtungen der Hindu bleibt uns ohne Kenntniß

anskrit durchaus unzugänglich ;die Vollendung der Formen , die

Biegungs 3
der Wortreichthum , derW 88 5

d

rakter müſſen großentheils in der Ueberſetzung verloren

gehen , ſchon aus dem Grunde , weil die dieſem Volke eigene Darſtel —

lungsweiſe ſich oft in Gleichniſſen ausdrückte , die uns ſo fremd ſind ,

daß wir ſie nicht verſtehen , viel weniger in ihrer reizenden Unſchuld ,

ihrer blendenden Farbenpracht und ihrer dichteriſchen Entzückung wie —

dergeben können .

Das Drama der Hindu iſt reich an Abwechſelungen ; die tragi —

ſchen Wirkungen ſind mit dem Stücke verflochten , dürfen aber — nach

den meiſten uns bekannten Schauſpielen zu urtheilen — nicht in der

Schlußſcene zuſammengedrängt ſein ; es ſcheint , als ob die Verfaſſer

darauf hingearbeitet haben , das Publicum beim Schluſſe des Stückes

in die glücklichſte Stimmung zu verſetzen . Längſt verſtorbene Helden ,

paradieſiſche Rymphen , Götter und Dämonen ſteigen in dieſen Schau —

ſpielen herab und leben mit den Sterblichen im traulichſten Verkehr ;

ſie treten bald als Verſucher auf , bald als ſchützender Führer durch die

tauſendfachen Irrgänge des Lebens ; am häufigſten führen ſie die Sache

zum glücklichen Ende und laſſen das Schickſal dabei die Rolle des

Deus ex machina ſpielen .

Die Muſik gewährte dem alten Hindu einen reichen Genuß ; er

gab ſich ihr mit ganzer Seele hin und hatte es weit in dieſer Kunſt ge —

bracht . Durch die älteren Compoſitionen , welche noch jetzt im Munde

des Volkes leben , weht ein ſchwermüthiger Geiſt , der mit geſenkten

Flügeln über die Bitterkeit des Lebens zu klagen ſcheint . Aber die meiſten

vormals benutzten Inſtrumente hängen jetzt ſtumm in den europäiſe chen

Kunſtſammlungen , und man kann ſich eine Vorſtellung davon machen,

Hageby , Reiſebilder . 7
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welche untergeordnete Rolle der

155
bei den jetzt lebenden Indiern

zugetheilt iſt , wenn ich erzähle , daß das Inſtrument , welches neben

der Violine am meiſten geſpielt wird , das Tambourin iſt .

Man behauptet , daß auchdie Malerei ihre Glanzperiode in die —

ſem Lande gehabt habe . Ich will dies nicht beſtr reiten , weiß jedoch,

daß dieſe Kunſt ſich jetzt darauf beſchränkt , die Mauern und Wände

der Häuſer mit Waſſer - oder Oelfarben zu übertünchen . Man ſieht

oft recht hübſch coloritte Gemälde bei den Hindu — aber die Pracht

der Farben iſt auch das einzige Bemerkenswerthe an denſelben .

Ich ſprach weiter oben von der Kunf er Hindu in ver —

ſchiedenen Zweigen d r Induſtrie , und daß ſie in der Ver —

fertigung wollener Stoff unübertrefflich ſeien ; dasſelbe gilt von

Baumwollenzeugen , Bereitung der Färbeſtoffe und Gold - und Silber —

brocate ; auch als Goldarbeiter haben ſie von jeher einen großen Ruf

gehabt , weniger wegen ihrer geſchmackvollen ,als wegen ihrer dauer —

haften Arbeit ; ſo wählten ſie eigenthümlicher Weiſe zum Einfaſſen

häßliche , gelbe Perlen und flache Diamanten

Die vielen herrlichen Bauwerke der Hindu zeugen von den prakti —

ſchen Erfahrungen in dieſer Kunſt , und wenn man den Bruchſtücken

einiger alten Schriften Glauben ſchenken will , habenſie dieſe architek⸗

toniſchen Kenntniſſe ſchon ſehr früh beſeſſen . Der vorherrſchende Styl

in jenen Denkmälern nähert ſich am meiſten dem egyptiſchen ; und ob⸗

gleich ſich in der neueren Bauart der Tempel ein Anſtrich vom muha —

medaniſchen Style kundgiebt , bleibt doch der Geſammteindruck höchſt

originell und allem früher Geſehenen unähnlich . Mehrere der berühm —

teſten Tempel ſind in neuerer Zeit gebaut . Die Pagode Dſchagannät

und die ſchwarze Pagode werden für die älteſten gehalten ; erſtere

wurde im Jahre 1198 , letztere 1241 v. Chr . vollendet . Ich möchte

jedoch glauben , daß noch mehrere der größeren Tempel älteren Urſprun —

ges ſind , obwohl ſich nichts Beſtimmtes darüber aufgezeichnet findet .

Die Paläſte haben Mehreres von den Verbeſſerungen der neueren

Zeit angenommen , obwohl einige derſelben den eigenthümlichen Hindu —
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Stempel beibehielten , wenngleich ſie erſt in ſpäteren Jahren erbaut ſind .

Die älteſten derſelben verrathen eine mangelhafte Anlage des Planes ,

ſie müßten denn ſo oft verändert worden ſein , daß der urſprüngliche
Charakter verloren gegangen iſt. Da die Grundmauern ſehr feſt und

dauerhaft und die Dächer platt ſind , iſt es ein Leichtes , das Haus um

ein Stockwerk zu erhöhen . Die größeren Paläſte beſtehen gewöhnlich
aus hohen Gebäuden , die einen freien oder von Bäumen beſchatteten

Hof einſchließen , um welchen ein breiter Bogengang führt .
Was den Ackerbau betrifft , ſo haben die große Fruchtbarkeit des

Bodens und die günſtigen climatiſchen Verhältniſſe jedes Streben nach

größerer Ertragsfähigkeit überflüſſig gemacht . Die ganze Natur lächelt
dem Hindu entgegen und ruft ihm zu , daß er nicht für den kommen —

den Tag zu ſorgen brauche .

Der Handel blühte frühzeitig ; es ſcheint , als ob die Hindu ſchon

zu den Zeiten des Menu das Meer befahren haben und mit fremden

Völkerſchaften in Berührung gekommen ſind ; die Ausfuhrartikel in

jenen Zeiten waren : Baumwolle , Tuch, Mouſſelin , Kattun , Seiden —

zeug , Garn , Indigo und andere Färbeſtoffe , Gewürze , Zucker , Dia —

manten , Perlen , Gift , Parfümerien , — bisweilen auch Sclavin —

nen . Die Einfuhr beſtand in wollenen Kleidungsſtücken , Meſſing ,

Zinn , Blei , Corallen , Glas , Wein u. ſ. w.

Einige Bemerkungen über die Sitten und Gebräuche dieſes Vol —

kes mögen endlich das Capitel ſchließen .

Die Bewohner der Ufer des Ganges ſind die größten von Wuchs ,
die hellfarbigſten , kriegeriſchſten und männlichſten aller indiſchen

Stämme ; ſie kleiden ſich wie die Muſelmänner und tragen wie dieſe

den Turban ; ihre Wohnungen ſind aus Bambus und Lehm gebaut ,
und ihre Hauptnahrung beſteht in ungeſäuertem Weizenbrode . — Die

Bengaleſen ſind weichlich und mißtrauiſch , aber klug , und geſchickt in

Holzarbeiten ; ihre Dörfer beſtehen aus Strohhütten , welche in den

Palmenwäldern zerſtreut ſind ; ſie bedienen ſich noch der Kleidung der

alten Hindu : ein weißes , leinenes Tuch um die Hüften geſchürzt und

7 *
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ein zweites über die Schultern geworfen ; nach dem Bade pflegen ſie

die Glieder mit Oel einzureiben , um ſie weich und geſchmeidig zu erhal —

ten und ſich vor dem Einfluſſe der feuchten Luft zu ſchützen. Ihre

Hauptnahrung iſt Reis .

In einigen Gegenden wird noch ein vollſtändiges Nomadenleben

geführt ; Menſchen und Vieh wohnen zuſammen , ziehen zuſammen aus ,

um die Feldarbeiten zu verrichten , und kehren nach vollendetem Tage—

werke mit einander heim.

Jedes indiſche Dorf hat ſeinen Bazar , welcher mit wohl ausge —

rüſteten Kaufläden verſehen iſt , in denen Korn , Tabak , Zucker , Back —

werk und dergl . für die Käufer bereit liegt .

Das Hausgeräthe einer Hindu - Hütte beſteht nur aus einer Matte ,

einem Bette ohne Bettzeug und Umhänge , welches am Tage aufrecht

an die Wand geſtellt wird , meſſingenem Geſchirr u. . w. Die Speiſen

werden unter einem dazu errichteten Schutzdache oder , in Ermangelung

deſſen , unter freiem Himmel gekocht. Die Wohnungen der Reichen

zeichnen ſich vor denen der Armen nur durch zwei Stockwerke und einen

eingefriedigten Hof aus .

Der Herr des Hauſes ſteht mit der Sonne auf , kleidet ſich an ,

verrichtet ſein Gebet und zieht mit ſeiner Heerde auf das Feld hinaus ,

wo er arbeitet , bis die Frau mit dem Mittagseſſen erſcheint ; nach ein —

genommener Mahlzeit pflegt er einige Zeit der Ruhe und kehrt darauf

an die Arbeit zurück, bis die untergehende Sonne ihn mit dem Vieh

zum Aufbruche mahnt . Nachdem er heimgekehrt , nimmt er ein Bad ,

verzehrt ſein Abendbrod , zündet ſeine Pfeife an und verbringt den Reſt

des Abends unter traulichem Geplauder , entweder im Schooße ſeiner

Familie oder bei einem ſeiner Nachbarn .

Die Obliegenheiten der Frau ſind : Waſſer tragen , Getreide mah —

len , das Haus ſauber und rein halten , Kochen , Spinnen , mit einem

Worte alle vorkommenden Hausarbeiten . Ihre Kleidung iſt der des

Mannes ähnlich , nur in bunten Farben und mit allerlei Zierrath ver⸗

ſehen. Hals und Beine bleiben nackt ; wenn ſie ausgeht , zieht ſie ein
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paar geſtickte offehs an ; ſie darf ſich Fremden nicht zeigen und

muß ſich , wenn ſie ihren Mann begleitet , in achtungsvoller Ent —

fernung von demſelben halten .Die Kinder werden mit allerlei Flitter —

ſtaat herausgeputzt und ſind den Puppen eines Marionettentheaters

nicht unähnlich .

Die Hindu - Städte beſtehen aus hohen , meiſtens von Ziegelſtei —

nen erbauten Häuſern mit ſo winzig kleinen Fenſtern , daß nur ein ſpär —

liches Licht durch dieſelben in das Innere dringen kann . Die engen

Straßen wimmeln von Menſchen und Vieh , ſodaß man ſich nur mit

Mühe vorwärts drängt . Unter den Kaufläden gewähren die mit Blu —

men , Backwerk oder Apothekerwaaren verſehenen den hübſcheſten An —

blick ; ſie ſind gewöhnlich mit einer Veranda verſehen , welche immer

mit den ſchönſten blühenden Gewächſen geſchmückt iſt . Dieſe Städte

ſtehen nicht wie die Dörfer unter einem ſogenannten Häuptlinge , ſon —

dern werden von einem Regierungsbevollmächtigten verwaltet . Unter

den Einwohnern nehmen die Geldwechsler , die Kaufleute und die

Beamten , welche vom Staate beſoldet werden , den erſten Rang ein .

Schach - , Brett - und Kartenſpiel gehören zu den Lieblingsvergnügun —

15
„doch werden ſie meiſtens außer dem Hauſe betrieben ; im Kreiſe

er Angehörigen zieht man es vor , den Liedern eines beliebten Sängers

zu lauſchen , zu denen ein Mitglied der Geſellſchaft paſſende Tänze

ausführt .

Die Begrüßungen und ſonſtigen Höflichkeitsbezeugungen ſind

ſehr verſchiedener Art ; eine Perſon niederen Standes grüßt einen

Braminen , indem ſie einen Palmenzweig dreimal an die Stirn führt

und ſich dabei tief zur Erde neigt ; bei der gewöhnlich üblichen Begrü —

ßung legt man eine Hand an die Stirn und ſpricht dabei das Wort

Saläam oder Rana aus . Alle Beſuche außerhalb des Hauſes enden

damit , daß der Wirth ſeinem Gaſte ein Betelblatt , eine Arecanuß und

eine Flaſche Roſenwaſſer überreicht ; wenn man einen Gaſt beſonders

auszeichnen und verpflichten will , verehrt man ihm einen Shawl und



102 Siebentes Capitel .

Perlen oder Juwelen — natürlich nur , wenn der Wirth einem reichen

und vornehmen Hauſe angehoört .

Unter allen indiſchen Volksfeſten iſt das Höli “ ) das wichtigſte ;

es iſt das Freudenfeſt bei der Rückkehr des Frühlings , bei welchem

man die wiedererwachte Natur mit Liedern der Freude und des Lobes

begrüßt , um hochlodernde Feuer tanzt und allen Leidenſchaften die

Zügel ſchießen läßt , ſodaß eine leichtfertige Handlung der anderen

folgt ; ſo pflegt man während dieſer Saturnalien einander einen gelben

Saft in das Geſicht zu ſpritzen und ſich mit einem rothen Pulver “ )

zu beſtreuen , und begleitet dieſe Neckereien mit d widrigſten Geſchrei .

Die Verkehrs - und Beförderungsmittel im Inneren des Landes ſind

noch von der ſchlechteſten Beſchaffenheit , werden aber ohne Zweifel bald

einen anderen Zuſchnitt erhalten , wenn dieengliſche Regierung die letzten

Spuren des Aufruhrs vertilgt , ſelbſt Athem geſchöpft und neue Kräfte

geſammelt hat , um die durchgreifenden , durchaus nothwendigen Ver —

beſſerungen vorzunehmen , ohne welche ietzt keine Sicherheit mehr denk —

bar iſt . — Es war nur der Wahrheit gemäß , als eine Zeitung äußerte ,

die einheimiſchen ftet in Indien ſeien ein Erſatz für Poſten ,

Eiſenbahnen und Telegraphen . Dieſe Briefboten laufen mit der Schnel —

ligkeit des Blitzes von einer Stllon zur anderen , wo ſie die dahin

beſtimmten Briefe und Packete zurücklaſſen , welche letztere nicht ſelten

Uhren , Juwelen und andere Koſtbarkeiten enthalten . Kein Sturm ,

kein Gewitter , kein Strom , kein reißendes Thier hält ſie auf , und wer

je einen dieſer Eilboten zur Nachtzeit durch ein dichtes Gebüſch hat

fliegen ſehen , wie er kaltblütig die wilden und giftigen Thiere , als

Hinderniſſe auf dem Wege , mit ſeiner kniſternden Fackel fortzuſcheuchen

ſucht , kann in der That behaupten , ein ſo wunderbar wirkungsvolles

Gemälde geſehen zu haben , wie es Wenigen zu Geſichte kommen dürfte .

Der Hindu verſäumt es ſelten , ſeine Wohnung mit einem zierlichen

) Holäks od. Huli nach anderer Schreibart . D. Ueberſ.

) Eine Miſchung von dem rothen Staube der gepulverten Caesalpinis Jap . und der

aromatiſchen Wurzel der Curcuma Zerumbet . D. Ueberſ .
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Garten zu umgeben , worin ich einen Beweis ſeines Sinnes für Na —

turſchönheit und häusliche Gemüthlichkeit finden möchte. Dieſe kleinen

Zufluchtsſtätten gewähren in der That einen einladenden Anblick , und

man begreift , daß die Beſitzer derſelben in ihrem Schooße Erſatz für

die Mühſeligkeiten des Lebens finden ; ſie ruhen am liebſten unter dem

Schatten himmelhoher Cypreſſen oder unter den ſchützenden Blättern

der Palmen , ſich in Betrachtungen vertiefend über eine Welt , die

ſie mit ewig heiterem Antlitz einzuladen ſcheint : „ Seid glücklich und

genießt “! — Zu dem , was ich früher über die Schließung der Ehe

geſagt , muß ich noch hinzufügen , daß das Geſetz , welches dem Vater

der Braut verbot , von ſeinen zukünftigen Verwandten Geſchenke an —

zunehmen , jetzt noch ſtrenger gehalten wird , als ehedem. Der Bräu —

tigam muß bei dem Vater um die Tochter anhalten ; die Trauungs —

gebräuche beſtehen darin , daß die Braut dem Bräutigam ſieben

Schritte entgegen geht und bei jedem Schritte einen beſtimmten Spruch

oder einen Satz aus den heiligen Schriften wiederholt ; mit dem ſie —

benten Schritte iſt das Bündniß geſchloſſen . Bei der Vermählung eines

Fürſten , und wenn die Braut aus ferngelegener Gegend kommt , iſt

der Bräutigam verpflichtet , in der Nähe ſeiner Wohnung ein ſtattliches

Haus für den Schwiegervater bauen zu laſſen , welches derſelbe be —

wohnt , wenn er ſeine Kinder beſucht . Bei dergleichen Gelegenheiten

werden oft mehrere Lac Rupien ausgeworfen ( 1 Lac S 100,000 Ru —

pien oder 175,000 Thaler ſchwed. Reichsmünze ) . Der größte Auf—

wand wird bei dieſen Feſtlichkeiten in Bengalen gemacht .

Jede Stadt , ja faſt jedes Dorf hat ſeine Schule ; doch beſchränkt

ſich der Unterricht der Knaben gewöhnlich auf Leſen , Schreiben und

die Anfangsgründe im Rechnen. Das Schulgeld beträgt 12 Thaler

ſchwed. Reichsmünze im Jahre ; in Bengalen und Behaͤr wird das —

ſelbe in Getreide , Obſt und Gemüſen bezahlt . Die reicheren Familien

nehmen einen Braminen in das Haus , dem alsdann die Erziehung und

der Unterricht der Kinder obliegt . Die Ausbildung der Töchter wird

im Allgemeinen ſehr vernachläſſigt .
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Bei der Beſtattung der Hindueichen herrſchen auch verſchiedene

Gebräuche . In einigen Gegenden werden dieſelben in ſitzender Stel —

lung mit gekreuzten Beinen begraben ; in anderen wird die Leiche mit

wohlriechendem Waſſer gewaſchen , mit Blumen bedeckt und unter

Trauermuſik nach dem Scheiterhaufen geführt . Bei einigen Stäm —

men werden die Todten zur Schau ausgeſtellt und das Geſicht mit

rothem Pulver 5
Grabmäler werden ſelten errichtet , und

wenn es geſchieht , bezeichnen ſie immer die Ruheſtätte eines ausge —

zeichneten Kriegers oder einer Wittwe , welche ihrem Manne in den

Tod . 05
zenn in einigen Gebieten der Arzt erklärt , daß der Kranke ſeiner

letzten Sͤunde 196 iſt , wird derſelbe hinaus getragen und auf das

heilige Gras gelegt ; darauf bedeckt man ſeinen Körper mit den Blät —

tern des in hohem Anſehen ſtehenden Baſilicumkrautes , ſtimmt geiſt⸗

liche Lieder an und ſpricht leiſe W für die Erlöſung ſeiner Seele .

Liegt die Wohnung in der Nähe desGanges , ſo bringt man den Ster —
8¹

benden an das Ufer dieſes heiligen Fluſſes ; ſollte aber der Kranke

wider Erwarten geneſen , ſo kehrt er nicht zu ſeiner Familie zurück, ſon

dern zieht in eins der in dieſer Gegend G 0 Dörfer , von denen

man erzählt , daß ihre Bewohner aus lauter ſolchen unerwartet zum

Leben Zurückgekehrten beſtehen

Der ſeltſame Gebrauch der Hindv - Wittwen , ſich mit dem Leichnam

ihres Mannes zu verbrennen , wird Sattis genannt . Man weiß nicht ,

woher derſelbe ſtammt — in den Urkunden des Menu findet man nichts

darüber . Diodoros , welcher um 300 v. Chr . lebte und Verſchiedenes

über dieſe barbariſche Sitte berichtet , ſagt unter Anderem , daß das

Geſetz der älteren Frau das Vorrecht zuerkannte , ihrem Manne zu

folgen , einer Frau in geſegneten Umſtänden aber dieſe That der Selbſt —

aufopferung verbot .

Die Feierlichkeiten dabei ſind nicht immer dieſelben . In Bengalen

wird die Frau mit dem Leichnam des Mannes zuſammengebunden und

dann mit Bambus bedeckt , um ſie zu hindern , ſich emporzurichten . In
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Oriſſa wirft ſich die Frau ſelbſt in das Feuer , oder , richtiger geſagt ,

ſie ſpringt auf den Scheiterhaufen hinab , welcher gewöhnlich in einer

ziemlich tiefen Grube angelegt iſt . In Dekhan beſteigt ſie denſelben ,

ehe er angezündet iſt , ſetzt ſich nieder , legt den Kopf des Mannes auf

ihren Schooß und wartet in ruhiger Ergebung , daß ſie von dem

Rauche erſtickt , von den Flammen verzehrt oder von den einſtürzenden

Balken des Gerüſtes zerſchmettert werde . In Gudſcherat betäubt ſie

ſich mit Opium , ehe ſie ſich dem Märtyrerthume weiht . Ihre Haltung

trägt in den meiſten Fällen den Stempel einer unerſchütterlichen Feſtig —

keit ; ihre Blicke ruhen mit dem Glanze der Verklärung auf der um —

ſtehenden Menge ; in einem weißen Gewande , die Arme gen Himmel

geſtreckt oder über die Bruſt gefaltet , lächelt ſie den gierigen Flam —

men entgegen , bis dieſelben ſie einhüllen , und ſie , gleich einer über —

irdiſchen Erſcheinung , in denſelben verſchwindet .

Wenn aber die bewundernswerthe Todesverachtung des unglück—

lichen Opfers im letzten Augenblicke noch Schwanken verräth , verwan —

eln ſich Mitleid und Theilnahme der Menge ebenſo plötzlich in Miß —

vergnügen und Gewaltthätigkeiten . Es iſt früher vorgekommen und ge —

ſchieht noch jetzt, daß das Weib , nachdem es ſchon den Scheiterhaufen

beſtiegen hat , entweder aus Furcht vor den grauenhaften Qualen , oder

beim Anblicke ihrer Kinder von plötzlicher Reue erfaßt wird und von

dem Gerüſte herabſpringt , um das Mitleid der Umſtehenden anzu —

flehen. Für ſolche Bitten bleiben aber die Männer durchaus taub und

gefühllos , und die Scene endet gewöhnlich damit , daß das Opfer

unter Schmähungen und wildem Geſchrei in die Flammen geſchleu —

dert wird .

Glückt aber ein ſolcher Rettungsverſuch , ſo wird die Arme aus

Scham und Reue über die bewieſene Feigheit ihres Lebens nicht mehr

froh. Ein Engländer , welcher einem ſolchen Ereigniſſe beiwohnte und

die Unglückliche mit Gefahr des eigenen Lebens aus den Händen der

Männer befreite , erzählte mir , daß ſie , als er ſie einige Tage ſpäter

traf , ihn mit Verwünſchungen überhäufte und ihn beſchuldigte , ſie
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ihres Seelenfriedens und der Hoffnung auf Vergebung in jener Welt

beraubt zu haben .

Im Allgemeinen hat dieſe barbariſche Sitte bedeutend abgenom —

men , Dank den Bemühungen der Briten ! In Hindoſtan und Ben —

galen kommen noch die meiſten Fälle vor ; man rechnet deren auf den

engliſchen Gebieten durchſchnittlich hundert in einem Jahre . — Auch

die Männer ſuchen in einigen Theilen Indiens eine Ehre darin , ſich

ſelbſt den Tod zu geben , indem ſie in das Feuer hineingehen oder ſich

von einer Klippe in die Fluth ſtürzen . Die ehrenvollſte Todesart ,

welche zugleich Gewißheit für die Vergebung der Sünden giebt , iſt

die , ſich vor den heiligen Wagen von Dſchagannät zu werfen und von

deſſen rieſengroßen Rädern zermalmen zu laſſen .

Zu den größten Laſtern des Hindu gehört ſeine unüberwindliche

Neigung , ſich Anderer Eigenthum anzueignen ; er beſitzt eine wunder —

bare Kunſtfertigkeit im Stehlen ; ganze Dorfſchaften leben vom Plün⸗

dern und Rauben , und die Thugs , die eine beſondere Kaſte bilden ,

haben ein förmliches Handwerk daraus gemacht , welches ſie unter An —

rufen ihres Gottes Bhawéni treiben , dem die Hälfte der Beute nach

beendetem Raubzuge als Dankopfer dargebracht wird .

Ein anderer hervorragender Fehler dieſer Völker iſt ihr Mangel

an Wahrheitsliebe . Sie lügen mit der größten Frechheit und bekräfti —

gen ihre falſchen Ausſagen durch die heiligſten Eide , mit der heimlichen

Freude , dem Nächſten durch Betrug zu ſchaden . Sie halten es für

verdienſtlich , ihre Anlage zu allerlei Ränken auf jede Weiſe zu ent —

wickeln , und bedienen ſich dabei der Waffen der Liſt und Schmeichelei ;

und wehe Dem , der ſich mit ihnen einläßt , 5 auf dieſe Schliche

vorbereitet zu ſein !

Die Bewohner der Gebirgs - und Waldgegenden des mittleren

Indiens ſind den übrigen ſehr unähnlich ; von kleinem Wuchſe , eigen—

thümlicher Geſichtsbildung , ſchwarzer , glänzender Haut , durchdringen—

dem Blicke , hervorſtehenden Backenknochen , niedriger Stirn und breiten

Schultern , haben ſie ein wildes , abſtoßendes Ausſehen . Sie legen
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ſelten Kleider an , ſind aber beſtändig mit Pfeil und Bogen bewaffnet ,

da ſie in ununterbrochener Fehde mit den Grenznachbarn liegen . Ihre

Hauptnahrung beſteht in den Früchten des Mahuabaumes . Die Be —

völkerung der nördlichen , ſogenannten „trockenen “ Länder iſt verhält —

nißmäßig ſehr thätig und abgehärtet .

Die Mahratten , welche ein unfruchtbares Gebirgsland bewoh—

nen , ſind ernſt , beſtimmt , kühn und ordnungsliebend . — In Benga —

len , wo der Boden ſich, ſo zu ſagen , ſelbſt beſtellt , und der Menſch in

einem Paradieſe lebt , das ihn mit Allem umgiebt , was er ſich wün —

ſchen kann , und er ſomit keine Nahrungsſorgen kennt , ſind die Be —

wohner ſo in Müßiggang und Weichlichkeit verſunken , daß ſie phyſiſch

und moraliſch dadurch verdorben ſind .

Der Hindu iſt im Allgemeinen ſehr empfänglich und leicht zu lei —

ten ; nur in Religionsangelegenheiten läßt er ſich ſeine Ueberzeugung

nicht nehmen , beſonders wenn man ihm mit Gewalt eine andere auf —

zudrängen ſucht . Er iſt ſeinem Herrn ergeben und dient dem am

treueſten , der ihn mit größter Milde behandelt ; wem er dient , gilt

ihm gleich ; in dieſem Falle kennt er keine Gewiſſenszweifel , ob —

gleich er in ſonſtigen Glaubensſachen eine achtunggebietende Stand —

haftigkeit und Beharrlichkeit zeigt ; ein Bramine würde lieber Hungers

ſterben , ehe er verbotene Nahrung zu ſich nimmt ; und der geringſte

Diener würde vor Scham vergehen , wenn er vergäße , ſein Morgen —

oder Abendgebet zu verrichten .

Das Gefühl der Selbſtſtändigkeit iſt nicht zur beſonderen Ent —

wickelung bei ihm gekommen , doch liegt in ſeinem Charakter mancher

Zug, der von dem Bewußtſein ſeiner Menſchenwürde zeugt . So würde

der Häuptling einer Dorfſchaft ſich z. B . lieber den ſchrecklichſten

Qualen unterwerfen , als daß er zugäbe , daß ein Herrſcher ſeinem

Stamme einen Tribut auferlegte .

Der Muth des Hindu wächſt mit der Gefahr , denn bei kleinen

Widerwärtigkeiten zeigt er ſich oftmals feig. Ich habe ihn im Kampfe

gegen einen überlegenen Feind Proben der erhabenſten Todesverachtung
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ablegen ſehen . — Wenn er eine gelinde Strafe empfangen ſoll , hält

man ihn für das furchtſamſte Weſen der Welt ; iſt aber die Todesſtrafe

über ihn verhängt , von welcher er keine Rettung mehr hoffen kann , ſo

empfängt er den Todesſtreich mit der größßten Ruhe , gleichſam , als ob

er über ſein Schickſal triumphire ; ich ſelbſt habe ſolchen Strafvollzie —

Standhaftigkeit mir
hungen beigewohnt und muß bekennen , daß dieſe

e , obgleich das Urtheil an
die größte Achtung und Theilnahme einflößt

Verbrechern vollzogen wurde , welche durch verübte beiſpielloſe Grau —

ſamkeit ihre menſchliche Natur verleugnet hatten .

Ein großer Theil der Verbrechen , welche die britiſchen Behörden

in dieſem Lande zu beſtrafen gezwungen ſind , muß auf Rechnung des

gekränkten Ehrgefühles und verletztenNationalſtolzes geſetzt werden . —

Ich ſpreche hier nicht von den Stämmen der Thugs und Decoits ,

welche in der That Straßenräuber und als ſolche eine Ausnahme ſind

ſondern von dem indiſchen Volke im Allgemeinen . Beim Aufſtellen

eines Vergleiches zwiſchen Engländern und Indiern kommen wir zu

dem traurigen , thatſächlichen Ergebniſſe , daß die ſchwerſten

brechen ihren fruchtbarſten Boden da gefunden haben, wo die Bildung

am ſiegreichſten vorgeſchritten iſt .

Nach den im Unterhauſe eingelieferten Berichten von 1832 ka —

men von den in dieſem Jahre unterzeichneten Todesurtheilen in Eng⸗

land und Wales 1 auf 203,271 und in Bengalen 1 auf 1,004,182

Einwohner ; von den Deportationen eee zu den Straf —

colonien ) auf Lebenszeit in erſtgenanntem Lande 1 auf 67,173 und

in letzterem 1 auf 402,010 Bewohner . Die Zahl der Todesurtheile

ſtieg in England und Wales auf 64 , in den bengaliſchen Provinzen

auf 59 ; und hierbei dürfen wir nicht außer Acht laſſen , daß die Ein —

wohnerzahl des einen Landes auf 13 , die des anderen auf 60 Millio —

nen geſchätzt wird .

Ich will zwar keinesweges den Umſtand unerwähnt laſſen , daß

die damalige Polizei in England — wie noch jetzt — viel beſſer orga —

niſirt war , als die indiſche , und deshalb eine größere Anzahl von
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Verbrechen entdecken und zur Strafe ziehen konnte ; aber ſelbſt wenn

wir demſelben die größte Wichtigkeit beilegen , bleibt das Endergebniß

keil ehrenvolles für ein Land , welches ſich zu den geſittetſten der

chnet.

905 habe während meines Aufenthaltes in Indien mehrfach ſagen

——

hören , daß die Bewohner das ihnen erwieſene Wohlwollen niemals

erwiedern , und daß man vergeblich ein Gefühl der Dankbarkeit in ihnen

z0
wecken ſuche. Geſtützt auf eigene Erfahrungen , wage ich nicht nur ,

dieſen Satz zu beſtreiten , ſondern ſogar zu behaupten , daß ein Herr ,

welcher ſeine Pflichten kennt und ihnen gemäß handelt , in ſeinem Hindu —

Diener ſo viel treue Ergebenheit und Dienſtbefliſſenheit findet , wie er

ſie in einem europäiſchen Diener vergeblich ſuchen würde . Ich habe

dies während einer längeren Krankheit vielfach erfahren , und zwar auf

eine Weiſe , die mich tief gerührt . Ein Opfer wirklich ſchwerer Leiden ,

einſam , kraft - und muthlos , oft zwiſchen Tod und Leben ſchwebend ,

ſetzte ich mein ganzes Vertrauen in meinen Diener , der mich mit der

größten und liebevollſten Sorgfalt pflegte . Ja , ich danke meine Ge —

neſung nur einem eingeborenen Arzte , welcher heimlich zu mir geführt

wurde , um meinen britiſchen Aesculap nicht zu erzürnen . Und wer

war denn dieſer Herr , welcher von ſeinem Diener Tag und Nacht

wie ein lieber Bruder gepflegt wurde ? Ein Fremdling , der ge —

kommen war , um gegen die Landsleute dieſes Hindu zu kämpfen ,

welche das Schwert gezogen hatten , um die vaterländiſche Erde von

fremdem Joche zu befreien ! Und was würde die Folge ſein , ſollte

der Kranke , Dank der Pflege ſeines Dieners , geneſen ? — daß

erſterer ſofort von ihm ſcheiden und eilen würde , abermals thätigen

Antheil an der Unterjochung ſeines Vaterlandes zu nehmen ! — Und

dennoch verließ nicht er mich , ſondern ich ihn !

Man mag von dem räthſelhaften Menſchenherzen ſagen , was

man will — man kann nie den Wärmegrad desſelben nach einer oft

kalten und ſtarren Außenſeite beurtheilen ; es iſt weder unempfänglich ,

noch unzugänglich , wenn man ſich nur Eingang zu verſchaffen weiß ;
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es klopft in jeder Bruſt mit gleicher Zärtlichkeit , wenn es nur Ge —

legenheit dazu hat ; ſein größtes Bedürfniß 85 een. zu 5
und es fürchtet nichts mehr, als lieblos zurückgeſtoßen oder mit Gleie

gültigkeit behandelt u werden . Da wendet es 5 weinend ab und

die Thränen erſticken ſeine beſſere Natur ; es zieeht ſich krampfhaft zu —

ſammen , die Blumen welken und ſterben an der Wurzel ab , und das

Ganze wird hart wie Stein . — Wenn dagegen die freundliche Sonne

der Liebe von einem anderen Herzen hinein fällt , und die warmen , lich —

ten Strahlen zünden und in einander ſchmelzen , da weichen alle böſen

Gedanken ohnmächtig in den Hintergrund ; da tönt es wie Harfen —

ſpiel in des Menſchen Bruſt und weckt den guten Engel , welcher lächelnd

ſeine Fittige ausbreitet , um die ganze 8
elt liebend zu umſchließen .

Meine Leſer werden zu dem Glauben kommen , daß ich mit die —

ſen Aeußerungen einen Einſpruch gegen
— Ausdehnung der britiſchen

Macht in Indien habe erheben wollen . Nun ja —ich will es nicht

leugnen ! Wir dürfen nicht vergeſſen ,daß die erſte Zerſtückelung d
Reiches infolge freundſchaftlicher Uebereinkunft geſchah , aber

wenig , daß Feuer und Schwert es zu dem gemacht haben , was es

jetzt iſt . Man kann dieſe Art , ein Volk zu unterjochen , nicht billigen

und ebenſowenig die Grauſamkeiten und Ungerechtigkeiten gutheißen

welche, gleich anfangs , von der Verwaltung der Compagnie an den

Unterjochten verübt wurden . So wie aber die Macht aus den Hän —

den der Compagnie in die der britiſchen Regierung überging , wurde

das ganze Verwaltungsſyſtem verändert und gemildert . — Während

ſie einerſeits die Fürſten ihrer Throne beraubte und die Vorrechte der

höheren Kaſten beſchränkte , ſtrebte ſie andererſeits , die Lage der un —

teren Claſſen durch Schulen , zweckmäßige Geſetze und Verkehrsan —

ſtalten zu verbeſſern . Hinſichtlich der Religion haben die Engländer

eine lobenswerthe Duldung bewieſen , indem ſie dem Hindu freie Reli —

gionsübung geſtattet und die chriſtlichen Miſſionaire nur ſehr ſpärlich

unterſtützt haben. Möge der Beweggrund zu dieſer Staatskunſt rei —

nes Wohlwollen für die Hindu , Intereſſe für Freiheit und Bildung ,
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oder das Streben nach größerer Ausdehnung der engliſchen Macht

und nach einem beſſeren Markte für die britiſchen Erzeugniſſe geweſen
ſein — der Erfolg iſt darum nicht weniger erfreulich .

Es iſt nicht zu leugnen , daß es für Oſtindien und die übrige
Welt beſſer geweſen wäre , wenn die engliſche Regierung Kraft genug

beſeſſen hätte , ihre weiſen Pläne vollſtändig auszuführen ; aber ſie

hat hier leider zu große Nachſicht mit den Sonderintereſſen und der

Charakterſchwäche ihrer Vertreter gehabt . Die im Dienſte der Com —

pagnie oder der Regierung angeſtellten Männer waren oft unerfahrene

junge Leute , welche weder das Volk richtig zu behandeln , noch ihr Amt

zu verwalten wußten , voller Vorurtheile und aus Unbekanntſchaft mit

der Sprache des Landes unfähig , ſich in die Anſchauungsweiſe und

Empfindungen des Volkes hinein zu denken , weshalb ſie die Hindu

denn auch bisweilen mehr als Thiere wie als Menſchen behandelt

haben ; und dies unrichtige Verfahren der Einzelnen ſammt der Ohn —

macht der Regierung , demſelben Einhalt zu thun , haben nach meiner

Anſicht mehr zum Ausbruche der Empörung beigetragen , als das

eigentliche britiſche Regierungsſyſtem .

Dieſe Erhebung hat neben ihren traurigen , blutigen Folgen auch

große Vortheile gebracht . Sie hat die Aufmerkſamkeit des engliſchen
Volkes auf die obwaltenden Zuſtände hingeleitet und es von der Un —

vermeidlichkeit einer Verbeſſerung derſelben überzeugt ; ſomit wird ſie

ohne Zweifel zu einem raſcheren Fortſchreiten des großen Civiliſations —
werkes und zur endlichen Befreiung der Hindu von der engliſchen

Herrſchaft beitragen .

So viel über die engliſche Politik hinſichtlich ihrer Eroberungen
in Indien . Ich hoffe nicht nur , ich weiß, daß viele Engländer meine

Anſichten hierüber theilen . Aber die Zuſtände in der Verwaltung des

Landes und unſere kriegeriſchen Unternehmungen in demſelben ſind

zwei ganz verſchiedeneDinge, letztere eine natürliche Folge der erſteren ,

weshalb man diesmal vergebens an das edlere , beſſere menſchliche Ge —

fühl appellirt hätte , welches augenblicklich nur nach Krieg verlangte . Es
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handelte ſichnicht mehr um Eroberungen , ſondern den unglücklichen

Landsleuten zu Hülfe zu eilen , welche von einer mit dem äußeren

Scheine von Vaterlandsliebe geſchmückten Rachgier zu Sühnopfern

auserſehen waren . Denn ein Volk , welches aufſteht , um ein fremdes

Joch abzuſchütteln und ſeine Selbſtſtändigkeit zu erklären , iſt , trotz

aller erlittenen Erniedrigung und trotz aller Urſache zum Haſſe gegen

ſeine Feinde , von einer ſo reinen , göttlichen Ideed durchdrungen , daß

es ſich unmöglich zu Handlungen herabwürdigen kann , welche man

wohl den wilden Beſtien , aber keiner noch ſo tiefgeſfunkenen Menſchen

natur zuzuſchreiben vermag .

Nun iſt aber mit ziemlicher Klarheit bewieſen , daß dieſe letzten Un —

ruhen in Indien keine Erhebung in dieſer Achtung Bedeutung

des Wortes waren , ſondern der Verſuch einiger herrſchſüchtiger Aben —

teurer , das Land in ihre eigene Gewalt zu bekommen . Und aus dem

ganzen Auftreten und Verfahren dieſer Führer konnte man ſchäcken
daß das Land , wenn ihr Unternehmen mit Erfolg gkrent wurd

unter viel härteren Druck gekommen wäre , als esbis jetzt der 11
geweſen war .

Ungeachtet des für

iſt es kaum zu bezweifeln , daß die Hindu noch jetzt an eine neue Ord —

ſie traurigen Ausganges der letzten Kriege

nung der Dinge und an eine hellere Zukunft glauben , im feſt en Ver⸗

trauen auf die Macht der von ihnen angebeteten Gottheit . Ihr ganzes

Weſen hat einen Anflug von Schwärmerei und echter Poeſie , und in

dem Hofſtaate der letzteren hat die Hoffnung niemals gefehlt . Das Volk

weiß ſich ſo in ſeine Ueberlieferungen khinein zu denken , daß es förm⸗

lich in denſelben fortlebt , — und was ſind dieſe Anderes , als roſige

Vorſtellungen von der Vereinigung eines ſinnlichen “Lebene mit einem

vergeiſtigten , in welchem Götter und Menſchen in innigſter Beziehung

zu einander ſtehen ; und dieſe Vorſtellungen haben das ganze Volks⸗

leben zu einem einzigen !wunderbar ſchönen , bedeutungsvollen , großarti—

gen Gedichte gemacht . Wir können kaumin die ärmlichſte indiſche Hütte

treten , ohne daß uns eine dichteriſche Sage oder Mythe willkommen
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heißt , d. h. wenn wir die Sprache der Bewohner verſtehen . Der ge —

ringſte Diener , der unſerer Befehle wartet und ſich mittelſt einer ſelbſt

zurechtgemachten Sprache verſtändlich zu machen ſucht, welche man am

beſten mit dem Namen „Radebrechen “ bezeichnen würde , fällt mitten

in dem gewöhnlichſten Geſpräche plötzlich in ſeine geheimnißvollen Be —

trachtungen zurück und überläßt ſich den Eingebungen des Augenblickes ,

welche ihn bald über das Sternenzelt hinaustragen , bald in den Ab —

grund wirklicher oder eingebildeter Qualen ſchleudern .

Ich bin während meines Aufenthaltes in Indien mehrfach auf

das Gebiet der Feen - und Märchenwelt geführt worden und habe

mehrere der kleinen Erzählungen aufgezeichnet . Zwei derſelben mögen

hier einen Platz finden , in der Ueberzeugung , daß dieſelben nicht ohne

Intereſſe geleſen werden .

J .

Es war Nacht , als Cama ( der Gott der Liebe) und Cartekeya

( der Gott des Krieges ) gleichzeitig die Wohnung des Yeymeno , eines

grauſamen , raubgierigen Fürſten betraten . Derſelbe fuhr aus feſtem

Schlafe empor und frug zürnend , wer es wage , ungerufen die Schwelle

ſeines Palaſtes zu überſchreiten . Da öffnete Cama zuerſt die Lippen und

ſprach : „ Peymeno , als du das Seepter aus den Händen deines ſter —

benden Vaters empfingſt , ſchwurſt du mit einem heiligen Eide , dein

Volk mit Liebe und Milde zu regieren . Kaum war aber die Gewalt

in deinen Händen , als du es vergaßeſt , auf dem Altare Cama ' s zu

opfern ; dein Herz wurde hart , wie der weiße Stein , und du hatteſt

deine Luſt daran , deine Unterthanen auf das Grauſamſte zu quälen .

Mache dich bereit , o Fürſt ! denn ich bin gekommen, um dichzu ſtra —

fen ! “ Darauf nahm Cartekeya das Wort und ſprach : „Höre mich,

Yeymeno ! ich bin der Feind des Cama , und wenn du verſprichſt , von

jetzt an dem Gotte des Krieges fleißig zu opfern , kann ich dir von gro —

ßem Nutzen ſein. Ich will dieſen Gott dazu bewegen , dir ſein Wohl —

wollen zuzuwenden und dir behülflich zu ſein, Länder und Ruhm zu

Hageby , Reiſebilder . 8
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gewinnen — aber der Weg dahin geht über Berge von Leichen und

durch Ströme von Blut . Willſt du meinen Rathſchlägen nicht folgen ,

ſo bin ich hier, um deinen Eigenſinn zu beſtrafen . “ — Yeymeno aber ,

der ſich ſo unerwartet von zwei Gefahren bedroht ſah , gerieth in große

Angſt und wandte ſich an Guneſa , die die Macht hat , alle Schwierig⸗

keiten zu beſiegen, mit der Bitte , ihm zu erſcheinen und ihn aus dieſer

ſchwierigen Lage zu befreien . — Guneſa kam , erfuhr , was geſchehen

war , und ſprach : „ Heymeno , du biſt in der That ſo tief geſunken ,

daß es kein Mittel giebt , durch welches du dich ſelbſt retten könnteſt ;

dein Schild iſt nicht ſtark genug , den Pfeilen zu widerſtehen , welche

dieſe beiden Fremdlinge in ihren Köchern führen . Wenn es Hülfe für

dich giebt , ſo muß dieſelbe von einem Weſen kommen , deſſen Herz ſanft

iſt , wie das Auge Soma ' s ( der Gott des und rein , wie der

Schnee auf den Bergen der weißen Schutzgeiſter!“ — Darauf nahmen

Cama und Cartekeya jeder einen Pfeil aus ſeinem Köcher , legten den —

ſelben auf den geſpannten Bogen und ſprachen : Da du nicht zwiſchen

uns wählen willſt , ſo mache dich bereit , dein Urthei

wiſſe denn , Mymeno ,

—zu empfangen :

daß du demjenigen von uns gehören
wirſt ,

deſſen Pfeil am tiefſten in dein Herz dringt ! “ — Zu den Füßen des

Fürſten aber ſchlummerte ſein kleiner Sohn ; aufgeweckt durch das Ge —

räuſch erblickte er die auf die Bruſt ſeines Vaters gerichteten Pfeile ,

ſprang mit der Schnelligkeit des Blitzes
anbor , ſchlang die Arme um

des Vaters Hals und blieb wie ein lebendiger Schild an ſeiner Bruſt

hängen . Bei dieſem Anblicke verlie W10— a beſtürzt das Zimmer ,

Cama aber ließ den Bogen ſinken , lächelte und ſprach : „ Yeymeno ,

nur durch Liebe wird der beleidigte Gott der Liebe verſöhnt . Du biſt

gerettet ; werde nun weiſe durch das , was du eben erlebteſt . “ — Und

Neymeno lauſchte der Stimme der Liebe und wurde ein guter Fürſt , der

bis an ſeinen Tod in Frieden und Milde regierte und von ſeinem Volke

geehrt und geliebt ward .
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EE

Siva , ein junges , wunderliebliches Mädchen , wohnte an den

Ufern des Ganges . Sie war ſo ſchön und unſchuldig , daß Surya

( der Sonnengott ) ſich in ſie verliebte , als ſie eines Tages aus dem

heiligen Bade ſtieg und am Strande hinaufging . Er erklärte ihr ſeine

Liebe und bat ſie, ihm als Braut in ſeine lichte, goldene Welt zu fol—

gen . Sie erwiderte , daß ihr ſtrenger Vater ſie bei Gelegenheit einer

ſchweren Krankheit dem Varuna ( Gott des Meeres ) verlobt habe, und

ſie ihn deshalb nicht erhören dürfe , obwohl ſie ſich wunderbar zu ihm

hingezogen fühle. Surya aber wollte hierauf nicht hören , ſchloß die

bebende Siva in ſeine Arme und hauchte auf ihre Stirn , und alſobald

fiel ein Schleier aus den feinſten Sonnenſtrahlen über die Geſtalt des

Mädchens herab . — Darauf breitete der Gott ſeine Flügel aus , um

mit der Geliebten davon zu ſchweben . Siehe , da erſchien aber mit

Klagen und Weherufen Varuna , in einer Welle verborgen , deren weißer

Schaum auf Siva flog und das Feuer löſchte , welches ihre Geſtalt

verhüllte . Surya aber hauchte ſie abermals an , und neue dichtere

Lichtſtrahlen umfloſſen ſie ; aber auch die Woge ſchwoll höher und

höher, bis ſie ſich auf ihren Raub ſtürzte und denſelben verſchlang . Da

entfloh der Sonnengott , Varuna aber nahm die Leiche mit in den

Strom hinab , um ſie in deſſen Tiefe zu begraben . Seitdem ſchwebt der

bleiche Geiſt der Siva noch immer beim Auf - und Untergange der

Sonne auf der ſpiegelklaren Fluth des Ganges , um den erſten und

letzten Kuß des Geliebten zu empfangen .

8 *
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